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Das Buch


Schon seit zweitausend Jahren sieht Jesus dem Treiben der Menschen auf der Erde zu. Doch langsam reißt ihm der Geduldsfaden. Mit großem Aufwand hatte er damals seinen Jüngern gelehrt, was sie predigen und verkünden sollen, aber das Personal wird immer schlechter, und mittlerweile laufen ihm die Schäfchen in Scharen davon.


So entschließt er sich, fünf erfahrene Jünger auf die Erde zu schicken, um dem Treiben Einhalt zu gebieten. Doch Markus, Matthäus, Lukas, Paulus und Judas rauschen von einem Abenteuer ins nächste, denn sie haben durch ihre Arbeit im Himmel keinen blassen Schimmer von der Welt von heute.


Jesus’ Sekretärin Tabea kommt schließlich die rettende Idee …


Eine turbulente, humorvolle Geschichte mit einem durchaus ernst gemeinten Hintergrund.





Über die Autorin


Barbara Herrmann ist in Karlsruhe geboren und in Kraichtal-Oberöwisheim aufgewachsen. Ihre Liebe zu Büchern und zum Schreiben begleitete sie während ihres ganzen Berufslebens als Kauffrau. Nach ihrem Eintritt in den Ruhestand sind mehrere Bücher (Romane, Reiseberichte, humorvolles Mundart-Wörterbuch) von ihr erschienen. Heute lebt die Mutter zweier Söhne mit ihrer Familie in Berlin.




Vorwort


Liebe Leserin, lieber Leser,


es ist immer wieder faszinierend, wie die Menschen über Engel oder Schutzengel und grundsätzlich über das Leben nach dem Leben nachdenken und diskutieren. Dies liegt wohl auch darin begründet, dass viele den stillen Wunsch in sich tragen, nach dem Tod eine Zukunft zu haben, die diese Gedanken befördert und unterstützt.


Mit großer Freude habe ich mich deshalb in diesem Buch dem Himmel gewidmet – einem Thema, das bei näherer Betrachtung unerschöpflich erscheint und der Fantasie Tür und Tor öffnet.


Die Basis, um in den »Himmel« zu kommen, sind die Wertvorstellungen, mit denen wir unseren Alltag leben. Sie machen aus uns die Menschen, die wir sind. Es ist deshalb ganz gut, wenn wir ab und zu in den Spiegel schauen, damit wir uns selbst in unserem Handeln und Tun wiedererkennen.


Und wenn dieses Wiedererkennen und unsere Vorstellung von der Person Jesu und vom Leben nach dem Leben ausgesprochen humorvoll und bildlich in einem Buch zum Ausdruck kommen, das in erster Linie zum Lachen und Schmunzeln einlädt und erst in zweiter Linie den durchaus ernsten Hintergrund als eine Art »Beipackzettel« mitliefert, dann ist das durchaus gewollt.


Dieses Buch soll gut unterhalten und hat nicht die Absicht, historischen und wissenschaftlichen Auslegungen und Theorien gerecht zu werden. Auch erhebt es keine Ansprüche, alles Wissenswerte und Notwendige zusammengetragen zu haben.




Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen.





Ihre Barbara Herrmann





Das Leben im Himmel


Jesus spricht: Es werden nicht alle,


die zu mir sagen: Herr, Herr!


in das Himmelreich kommen,


sondern die den Willen tun


meines Vaters im Himmel.


Matth. 7,21


Alle Fäden des Himmels und der Erde laufen im Büro von Jesus zusammen. Es befindet sich in der obersten Etage der himmlischen Verwaltung, gleich neben dem von Tabea, seiner Sekretärin. Gott, sein Vater, hat sich mittlerweile aus dem Tagesgeschäft zurückgezogen, wacht aber selbstverständlich über das große Ganze und mischt sich gehörig ein, wenn er es für notwendig hält.


Im Moment herrscht eine etwas gereizte Stimmung, denn die schlechte Laune, die Jesus mit sich herumträgt, wird von Tag zu Tag unangenehmer. Alle schweigen und senken die Köpfe, wenn er durch die Flure huscht.


»Weiß der Kuckuck, welche Laus ihm über die Leber gelaufen ist«, bemerkt Karsten, der Hausmeister, der gerade die Heizung in der Kantine repariert.


Maria, die die Tische für das Frühstück deckt, nickt. »Da hast du völlig Recht. Unser Chef ist so was von unruhig. Er bekommt bald ’ne Krise.«


»Ja, und damit vergrault er uns hier die Mitarbeiter, die sich nicht mehr in die Kantine trauen.«


Maria hält inne. »Er benimmt sich wie ein Mensch, nämlich völlig daneben!«


»Nein, das darfst du nicht so eng sehen, Maria. Es sind die Menschen auf der Erde, die ihn so auf die Palme bringen. Da unten ist das doch schon noch einen Zacken schlimmer als hier. Eigentlich ist es eine Katastrophe, wie sich die Menschheit benimmt, und er regt sich eben auf, wenn alles aus dem Ruder läuft.«


»Trotzdem kein Grund, sich hier so aufzuspielen«, beendet Maria das Gespräch.


Das graue, schmucklose und extrem bescheidene Gebäude der himmlischen Verwaltung steht ganz oben auf einem großen Plateau. Nur eine kleine Steintreppe führt zu dem schmalen, unscheinbaren Eingang. Innen erinnert es mit seinen langen steinernen Fluren und den vielen Zimmern an ein altes Rathaus aus dem neunzehnten Jahrhundert. Eigentlich fehlen nur noch die Zimmernummern und ein Automat, der die Wartenummern ausspuckt, dann könnte man das Gefühl haben, auf einen neuen Reisepass zu warten.


Hier im Himmel ist natürlich reichlich zu tun. Alle Räume sind vollbesetzt mit Mitarbeitern, die sich bereits in ihrem Leben auf der Erde für diese Arbeit qualifiziert haben. Ihre Schreibtische sind beladen mit Akten, die darauf warten, bearbeitet zu werden. So eine Akte ist manchmal ziemlich dick und umfangreich, denn im Himmel wird für jeden Bewohner das vergangene Leben auf der Erde und das neue Leben im Himmel ausführlich aufgezeichnet.


In der sechsten Etage hat Jesus in den letzten Tagen ein neues Projekt gestartet und die einzelnen Büros mit Computern ausgestattet., denn er findet es angemessen, dass alles von Grund auf modernisiert wird. Man muss schließlich mit der Zeit gehen und allem gerecht werden, auch wenn er selbst allergrößte Zweifel hat und nicht unbedingt von den modernen »Monstern« überzeugt ist. Im Moment steckt alles aber noch in der Testphase, und es wird auch mit moderner Technik nicht leicht, die Verwaltung des Himmels und dazu auch noch die der Erde gut zu organisieren.


Jesus ist der Meinung, dass die ausgesuchten Mitarbeiter die Fähigkeiten, die sie auf der Erde erworben haben, passgenau im Himmel einsetzen können. Wobei er die, die sich auf Erden nicht gerade mit Ruhm bekleckert oder mit sozialen Werten geglänzt haben, mit ganz besonderen Aufgaben betraut.


So sagt Jesus zu Johannes dem Täufer: »Die haben es auf der Erde krachen lassen, wie verrückt Geld gescheffelt und sich einen feuchten Kehricht um die Armen gekümmert. Jetzt haben sie alle Zeit des Himmels und können sich um unsere Senioren bemühen. Denen zeige ich, wo der Bartel den Most holt. Dann haben sie endlich mal was Vernünftiges zu tun, anstatt nur das Champagnerglas in der Hand zu halten.«


»Ah, jetzt verstehe ich. Deshalb hat jeder seine spezielle Aufgabe. Du bist ganz schön hinterlistig, mein Freund«, antwortet Johannes mit einem Augenzwinkern.


»Recht muss Recht bleiben. Wo kommen wir denn hin, wenn die noch nicht mal im Himmel bemerken, dass das, was sie getan haben, völlig daneben war. Ein steter Wink mit dem Zaunpfahl ist schon mal nicht verkehrt.«


Jesus schaut aus dem Fenster, das ist etwas, was er in letzter Zeit öfter mal tut – ein eindeutiges Zeichen seiner Hilflosigkeit. Jesus und hilflos? Der Schreck fährt ihm in die Glieder. Der Gedanke ist ja völlig absurd. Niemals kann Jesus hilflos sein.


»Vater, ich weiß nicht mehr weiter. Sag mir, was soll ich tun?«, ruft er ganz spontan. Er hofft, dass er ihm mit seiner Erfahrung beisteht.


Schon nach wenigen Sekunden setzt sich Gott neben ihn und sieht seinen Sohn lange Zeit einfach nur an.


Aufgebracht läuft Jesus auf und ab und rudert mit den Armen. »Mein Vater, es gibt Millionen von Christen auf der Welt. Wir haben Kirchen über Kirchen, Gemeinden und noch mehr Gemeinden, und trotzdem kehren immer mehr Menschen der Kirche den Rücken. Außerdem gibt es viele Gottlose und unendlich viele Menschen, die unsere Botschaft nicht verstehen und falsch leben. Ich frage dich: Wie soll so die Welt gerechter werden? Was soll aus den Schwachen werden? Es wird immer schlimmer!«


Gott hebt den Zeigefinger. »Sei still, mein Sohn, so wird das nichts. Und es wird auch nicht schlimmer, das bildest du dir nur ein. Die gleichen Erfahrungen habe ich vor unendlich langer Zeit auch schon gemacht. Weil die Menschen gewalttätig waren, sollten sie nach meinem Willen sterben. Ich wollte alles Leben auslöschen und mit einer kleinen Zahl von guten Menschen neu beginnen. Dazu hatte ich den braven Noah mit seiner Familie ausgewählt. Sie sollten überleben und mein Neuanfang sein. Er musste eine Arche bauen und von jedem Getier ein Pärchen mitnehmen. Dann kam die Flut, und alle starben. Noah aber freute sich nach vierzig Tagen, überlebt zu haben. Und dann wusste ich, dass das nicht die Lösung sein kann. Mit einem Regenbogen symbolisierte ich damals, dass ich das nicht wieder tun würde. Die Menschen würden sich künftig bessern – und ich sie am Leben lassen.«


»Aber sie haben sich nicht gebessert!«


Gott streicht sich über das Haar. »Nein, natürlich haben sie das nicht. Das ist nicht das Naturell der Menschen. Jeder ist einzigartig in seinem Charakter, jeder verfolgt seine eigenen Ziele im Leben, und jeder hat seine eigenen Vorstellungen von Werten. Und dann noch etwas, mein Sohn. Du darfst nicht nur nach Kirchen und Priestern schauen. Es gibt mittlerweile so viele verschiedene Glaubens- und Kirchengemeinschaften, die ihre Gebetshäuser haben. Alle haben mich als ihren Mittelpunkt auserwählt. Auch wenn sie mir die verschiedensten Namen geben, glauben sie am Ende doch alle nur an mich, den einzig wahren Gott. Merke dir deshalb, es geht zuerst um den einzelnen Menschen und erst dann um das große Ganze. Jedes Schäfchen, das auf dem rechten Weg geht, ist ein Erfolg. Daher erwarte ich von dir also viele kleine Erfolge, mein Sohn.«


Und Gott verlässt das Büro.


Jesus braucht anschließend ein paar Minuten, um das Gehörte einzuordnen.


Darüber, wie es wohl ist im Himmel, und über das ewige Leben überhaupt gibt es viele Erzählungen, Vorstellungen und Fantasien. So lesen wir vom Paradies, vom Thron Gottes, von Jesus zu seiner Rechten, von Engeln, von bunten Wiesen und vielem mehr. In allen Fällen ist es jedenfalls schön und lässt hoffen, nach dem Tod ein schönes Leben zu haben. Aber wissen, richtig wissen tun wir es nicht. Auch ich kann in diesem Buch nur beschreiben, wie ich mir den Himmel vorstelle und zwar so:


Es sieht tatsächlich so aus, wie man sich das immer erträumt, wenn man an das Leben danach, an das Leben im Himmel denkt. Freundliche, helle Wege, weiße Häuser, die sich an Felswände schmiegen und von Weitem im ewigen Sonnenschein wie funkelnde Edelsteine strahlen. Schmale Gassen schlängeln sich zwischen den Häusern hindurch, und zahlreiche Aufgänge überbrücken den Höhenunterschied zwischen den Felsen. Lässt man den Blick schweifen, dann glitzern die weißen Häuser bis zum Horizont und, wenn man so will, noch weit darüber hinaus.


Ein phantastisches Bild bieten sie im Kontrast zu den granitfarbenen Felsen, nur unterbrochen von gelegentlichen grünen Flächen, die sich wie gut gepflegte Wiesen im Sonnenlicht präsentieren. Auf den Klippen wachsen dunkelgrüne Kletterpflanzen mit tiefroten Glockenblumen, die einen süßen, unglaublich betörenden Duft verströmen.


Und über dem allem wölbt sich ein besonders blauer Himmel, genau so, wie wir ihn vom Sommer kennen.


Sieht man nach unten, dann wäre da wahrscheinlich das azurblaue Meer – wenn, ja wenn wir nicht zu Gast im Himmel wären. So aber sind es hier weiße Kumuluswolken, die an vielen Stellen den Blick nach unten verwehren.


Wie viele Menschen wohl hier wohnen? Es scheint mühselig, sich darüber Gedanken zu machen, aber seit Adam und Eva ist viel Zeit vergangen. Es müssen viele Millionen Menschen sein, die hier ein glückliches Leben führen können.


Die Himmelsbewohner beginnen ihr zweites Leben immer in dem Alter, in dem sie auf der Erde gestorben sind. Alle tragen die gleichen bequemen Sandalen und die gleiche Kleidung: die Männer und Jungen eine lange, wallende Tunika in Taubenblau, die um die Hüfte mit einer weißen Kordel gehalten wird, die Frauen und Mädchen dieselbe Tunika in Weiß mit einer goldenen Kordel um die Hüfte.


»Tabea, bringst du mir bitte die Zahlen der Kirchenaustritte aus den letzten hundert Jahren«, ruft Jesus in das Büro seiner Sekretärin.


»Ja, Chef, kommt sofort.«


Tabea hat die gewünschten Unterlagen auf einem Wagen gestapelt, den sie nun in Jesus’ Büro hereinschiebt. Dabei muss sie höllisch aufpassen, dass ihr keine Akte vom Wagen rutscht, denn er ist zum Bersten voll.


»Oh nein, was ist das denn?« Jesus lässt sich in seinen Bürosessel fallen und streckt die Beine von sich. »Kannst du mir mal sagen, wie ich das schaffen soll? Schäfchen für Schäfchen soll ich mir vornehmen, hat mein Vater gesagt. Dazu brauche ich ja noch mal zweitausend Jahre! Oh nein, ich fasse es nicht!« Er schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Das geht so nicht mehr weiter!«


Ratlos steht Tabea da und sieht ihn an. Sie versteht gerade nicht alles, was er da von sich gibt. Aber das muss sie ja auch nicht. Und sie selbst hat da auch noch ein Anliegen. Hoffentlich wird er das verkraften, denkt sie mit einem inneren Lächeln.


»Wir brauchen neue Leute, Chef. Die Mitarbeiter schaffen das jetzt nicht mehr.« Mit einem Blick zum Boden tritt sie etwas zur Seite und wartet auf einen Wutausbruch von Jesus.


Doch dieser bleibt cool. »Ja, dann stellt euch doch welche ein. Es kommen ja ständig Neue, die wir nehmen können.«


Tabea staunt über die Gleichgültigkeit in seiner Stimme. Sie findet das auch ein bisschen pietätlos und ziemlich unverschämt von ihm. Immerhin sind die Neuankömmlinge gerade erst verstorben. So ein Verhalten passt ganz und gar nicht zu ihrem Chef. Aber sie hat schon eine Ahnung, was die Ursache für seine schlechte Laune sein könnte.


»Was hältst du davon, wenn wir mal ein paar Jüngere nehmen und nicht mehr ganz so viel auf Berufserfahrung setzen?«, fragt Jesus.


»Das ist wirklich eine Überlegung wert, wir haben ja gerade viele junge Neuzugänge. Könnte man durchaus versuchen.«


»Woran liegt das mit den vielen Jungen hier?«


»Na ja, viele verrückte Unfälle mit schnellen Autos, Krankheiten, Kriege und so weiter, und so weiter.«


»Verstehe, das schaue ich mir auch mal an.« Er seufzt tief. Was soll er sich denn noch alles ansehen?


Tabea weiß immer, wann es Zeit ist zu gehen. Jesus braucht jetzt erst mal seine Ruhe.


Als sie das Büro verlassen hat, schüttelt Jesus den Kopf und wettert vor sich hin: »So langsam hab ich die Faxen dicke.« Er nimmt die Akten und beginnt mit der Arbeit.


Tabea sucht indes schnurstracks ihren Assistenten auf. »Angelo! Angelo, wo bist du?«


»Hier in der Küche, Tabea, ich mache uns beiden schnell Frühstück.«


»Das liebe ich: ein Assistent, der auch an mein persönliches Wohl denkt.«


»Ja, du bist es mir eben wert. Schließlich will ich noch ein paar hundert Jahre mit dir zusammenarbeiten«, sagt Angelo mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Du siehst heute übrigens sehr hübsch aus.«


Tabea steht mit ihren langen, lockigen roten Haaren und ihrer weißen Tunika im gleißenden Licht. Ihre grünen Augen funkeln wie zwei Smaragde. Sie ist jung und mit gerade mal vierundzwanzig Jahren bei einem Autounfall verstorben. Umso mehr freut sie sich, jetzt im Himmel eine so verantwortungsvolle Aufgabe bekommen zu haben – und das auch noch an der Seite von Jesus.


»Danke für diese Schmeichelei, mein Freund. Wir sehen doch immer gleich aus mit unserem Gewand. Wie soll ich da mal mehr und mal weniger hübsch sein?«


»Das macht dein Strahlen, dein Lächeln, ja und …«


Angelo schmachtet sie so sehr an, dass sie rasch vom Thema ablenken muss. »Stell dir vor, wir dürfen neue Leute einstellen. Aber junges Gemüse diesmal.«


»Oh klasse. Endlich!«


»Ich weiß nicht, ob dies das Nonplusultra ist, Angelo. Ihnen fehlt doch das Feingefühl, die Erfahrung, die ein Leben schreibt – und das Ganze gepaart mit jugendlichem Leichtsinn und der Ahnungslosigkeit des Glaubens.«


»Ach du meine Güte! Du interpretierst das ziemlich philosophisch und skeptisch, außerdem gewürzt mit ein paar Vorurteilen. Findest du die Mischung gut?«


Tabea muss kurz nachdenken. »Nö, das finde ich nicht gut«, antwortet sie schließlich. »Ich wollte einfach auf Nummer sicher gehen beziehungsweise auf die Gewohnheit setzen. Es wird nämlich bald gewaltig im Gebälk rumpeln, denke ich.


Jesus hat sich die letzten hundert Jahre vorgenommen, zwar erst mal nur die Kirchenaustritte, aber ich bin mir sicher, dass es dabei nicht bleiben wird. Er will den Rest garantiert auch noch sehen. Und es ist grausig, was in der kurzen Zeit alles passiert ist.«


»Stimmt, der dreht durch, wenn er das alles durchgesehen hat. Hättest du nicht ein paar Probleme zur Seite legen können?«


Tabea sieht Angelo an, als käme er von einem anderen Stern. »Angelo, du hast doch ein Rad ab!«


»Warum?«


»Na, wie soll ich denn was verheimlichen, wenn wir es mit Jesus Christus, dem Sohn Gottes, zu tun haben, du Hornochse?«


»He, wie redest du denn mit mir? Das ist aber gar nicht nett. Ich meine, Jesus ist schließlich auch nur ein Mensch.«


»War mal einer, aber doch jetzt nicht mehr. Der sieht, hört, liest und weiß alles, da läuft nichts mit zur Seite legen!«


»Scheiße, hab ich verdrängt, Tabea.«


Angelo schwingt seinen Allerwertesten auf den Tisch und schaut aus dem Fenster. »Ich wünschte mir, dass er nicht alles zu sehen bekommt. Mir dröhnt schon jetzt sein Geschrei in den Ohren.«


Tabea lacht. »Dein Wort in Gottes Gehörgang.«


Angelo springt wieder vom Tisch herunter. »Oh nein, jetzt kommst du auch noch mit einem alten Sprichwort daher! Ich bin froh, dass sich Gott auf sein Altenteil zurückgezogen hat.«


»Na, die These mit dem Altenteil war aber auch sehr gewagt. Gott und das Altenteil – also ehrlich, Angelo, dir haben sie irgendwas in die Suppe getan. Muss ich mir Sorgen um deinen geistigen Zustand machen?«


»Natürlich nicht. Lass uns frühstücken.«


»Okay, mein Freund.«


»Was machst du heute Abend? Darf ich dich zu einem Tee einladen?«


»Heute nicht, Angelo. Heute bin ich beschäftigt.« Tabea legt die Hand vor den Mund und flüstert: »Ich muss fernsehen.«


»Fernsehen? Und warum flüsterst du das so verschämt?«


»Du darfst es aber keinem weitererzählen, Angelo.«


»Nein, keine Sorge.«


»Als Himmelsbewohnerin und als Vorbild schaut man nicht unbedingt fern. Das macht keinen guten Eindruck, und Jesus sieht das auch nicht gern.«


»Kann ich mir denken. Ein Glück, dass so gut wie alle keinen Fernseher haben. Stell dir nur vor, die sitzen im Himmel vor der Glotze und schauen, was auf der Erde so los ist.« Angelo krümmt sich vor Lachen bei der Vorstellung. »Und was ist deine Lieblingssendung?«


»Ich schaue Casting-Shows und … Jetzt fällst du gleich vom Stuhl.«


Angelo richtet gespannt die Augen auf sie. »Na, sag schon. Was noch?«


»Ein Engel auf Erden.«


»Ein Engel auf Erden? Kenne ich nicht. Was ist denn das?«


»Dafür bist du zu jung, und ich eigentlich auch. Wir kennen die Serie nicht. Meine Mama hat sich die immer angeschaut. Eines Tages habe ich die Videokassetten entdeckt. Und da habe ich mich in diese Serie verliebt. Nun wird sie auf Erden wiederholt, und ich sehe mir mit Begeisterung in der Nacht die einzelnen Teile an.«


»Und worum geht’s da?«


Tabea lehnt sich zurück. »Gott schickt einen Engel auf die Erde zu einer auserwählten Familie, einem Kind oder zu jemand anderem, der Hilfe braucht. Der Engel geht dorthin, hilft, das spezielle Problem zu lösen, und begibt sich dann wieder weiter zum nächsten Auftrag.«


Erst sieht Angelo Tabea ein paar Augenblicke sprachlos an, dann schüttelt er den Kopf. »Ich glaub, mich tritt ein Pferd. Du stirbst selbst und hast es mit Millionen von Engeln hier im Himmel und auf der Erde zu tun – und dann schaust du eine Serie, in der ein Engel auf Erden unterwegs ist.«


»Hör auf, Angelo. Du verstehst nichts.«


»Nein, das verstehe ich nicht. Sorry, aber du hast wirklich einen Knall.«


»Warum sagst du so etwas? Als wir noch lebten, haben wir doch auch Krankenhausserien geschaut, obwohl diese nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatten.«


Angelo kratzt sich am Kopf. »Das weiß ich ja. Aber ich dachte, dass man das, was man arbeitet, nicht auch noch im Fernsehen anschauen will, sondern Ablenkung haben möchte.«


Tabea zuckt mit den Schultern. »Ein Glück, dass nur wenige Auserwählte überhaupt fernsehen dürfen, aber lass mich damit jetzt gefälligst in Ruhe. An die Arbeit, Angelo!«


»Jawohl, Chefin. Es kann losgehen.«


Tabea öffnet die Tür. Sie und Angelo beginnen ihren Kontrollgang von Etage zu Etage. Alle Mitarbeiter arbeiten an ihren Schreibtischen Akte um Akte durch. Die Köpfe sind gesenkt, als sie eintreten. Es ist den beiden aber sehr bewusst, dass der Buschfunk ihre Ankunft bereits getrommelt hat. Denn in der Regel stehen doch Grüppchen herum, die sich viel zu erzählen haben, oder bei extremer Aktenlage wird auch schon mal darüber diskutiert, wie Jesus wohl in diesem speziellen Fall reagieren wird.


Die Abteilungen in der Verwaltung sind strikt getrennt. So kümmert sich das Erdgeschoss um die Neuankömmlinge, die erste Etage um die Jugend, die zweite um die Erwachsenen, die dritte um die, die wieder gehen müssen, die vierte um die Senioren und die fünfte um die Versorgung.


Die sechste Etage ist neu und beschäftigt sich mit der Computervernetzung. Die leitenden Mitarbeiter, die hier eingesetzt sind, verfügen alle über Handys, Spielekonsolen, Headsets und was es sonst noch Neues auf dem Markt gibt. Jesus hat eigens mehrere Mitarbeiter ausgesucht, die auf der Erde verantwortungsvolle Aufgaben im IT-Bereich mit Bravour gelöst haben. Sie schulen jetzt professionell die anderen aus dem Team, damit diese die neuen Geräte perfekt bedienen können.


»Das ist wie auf der Erde«, sagt der junge Mann am Ende des Tisches, der gerade einen Text gelesen hat. Er hat die Mitarbeiterzeitung in der Hand und lächelt. »Stellt euch vor, einmal im Monat findet ein sogenannter Trainingswettbewerb statt, und Jesus überwacht persönlich die Teilnehmer und übernimmt auch die Siegerehrung. So steht’s hier. Das soll uns Mitarbeiter doch nur motivieren.«


Alle brechen in lautes Gelächter aus.


Und ein anderer ruft: »Ich habe das auch schon gelesen. Und das Witzige ist, dass der Chef selbst auch eine ausgedehnte Fortbildungsmaßnahme in Sachen Technik besucht. Schließlich muss er ja mit uns Angestellten mithalten können. Ich wünsche ihm auf jeden Fall viel Spaß.«


Und in der siebten Etage schließlich sind Gott und Jesus, Tabea und Angelo untergebracht.


Ganz spannend ist die fünfte Etage, die Versorgung. Der Himmel ist ja ein reiner Selbstversorger. Eine Mammutaufgabe, die von dieser Etage bewältigt werden muss. Unzählige Großwäschereien, Reinigungsstationen, Obst- und Gemüseplantagen, Fleischereien und Fischzuchten sind die Basis des himmlischen Lebens. Ärzte und Krankenhäuser werden nicht gebraucht. Ansonsten kommen fast alle handwerklichen Berufe auch im Himmel zu ihrem Einsatz.


Interessant ist auch das Erdgeschoss. Neuankömmlinge sind da erst einmal ein wenig verunsichert. Sie stehen ordentlich aufgereiht in einer Warteschlange, dann werden immer hundert von ihnen hereingerufen, um lange Wartezeiten zu vermeiden.


»Setzt euch, ich will euch begrüßen und die nötigen Hinweise geben«, erklärt ein Mann.


Von ängstlich verschämten Blicken bis zu gespannter, neugieriger Aufmerksamkeit ist alles vorhanden.


»Herzlich willkommen im Himmel«, ruft er.


»Es ist ein großes Glück, dass ihr hier sein könnt. Um aber auch hierbleiben zu dürfen, ist es wichtig, ein paar Grundregeln zu kennen.« Er geht mit ruhigen Schritten hin und her. »Alle haben ein kleines Appartement mit einem kombinierten Wohn- und Schlafraum, einem Bad und einem kleinen Flur.


Das Wohnquadrat und die Appartementnummer bekommt ihr am Ausgang, außerdem einen Plan zur Orientierung, auf dem die Einkaufsmöglichkeiten verzeichnet sind. Kontakte könnt ihr in den zahlreichen Cafés knüpfen. Und in den Unterlagen steht auch, wo und wann ihr zur Erde zu euren Familien hinunterschauen könnt.


Wir haben eine Himmelsordnung und Einheitskleidung, die euch am Ausgang ausgehändigt wird. Dort gebt ihr zudem an, welchen Beruf ihr hier oben ausüben wollt, und man sagt euch auch, wo dringend Mitarbeiter gesucht werden. Jesus ist überall, wird euch begegnen und natürlich auch beobachten. Denkt bitte daran.


Für Fragen habe ich jetzt leider keine Zeit, aber unsere Mitarbeiter am Empfang helfen euch jederzeit gerne weiter. Alles Weitere dann Step by Step. Und nun die nächsten Hundert bitte.«


Die dritte Etage ist das krasse Gegenteil zur ersten. Dort zu arbeiten, ist die Herausforderung überhaupt. Schon beim Betreten der Abteilung hört man das Jammern und Weinen derer, die sich wieder verabschieden müssen. Auch hier sitzen sie nebeneinander in einem Saal mit vielen Stühlen und warten darauf, was mit ihnen geschieht. Alle versuchen, die Mitarbeiter davon zu überzeugen, dass ihr Vergehen ein eimaliger Ausrutscher war und es natürlich nicht mehr vorkommen wird.


»Hör auf, mich hier so anzuflennen, das hab ich den ganzen Tag, und das zieht bei mir nicht«, erklärt Alena der älteren Frau, die heute noch gehen muss.


»Bitte, bitte nicht. Ich wollte das nicht, und ich werde mich bessern. Bitte!« Sie kniet nieder und hält sich an Alenas Arm fest.


Die aber schaut gar nicht hin. Das Gremium hat entschieden, und so kann auch sie nichts mehr für die Frau tun.


Solche Bittgesänge klingen unaufhörlich durch den Saal. Gelegentlich geht es auch schon mal aggressiv zu. Dann aber schreiten die Himmelswächter ein und bringen die Leute zur Ruhe.


In der nächsten Pause geht Alena zu ihrem Vorgesetzten.


»Gibt es Probleme, Alena?«, fragt er.


»Nein, das nicht. Ich wollte mal fragen, ob ich wissen darf, wo die Leute hin müssen?«


»Das darfst du, weil du so nett bittest. Leider weiß ich das auch nicht so genau. Wenn mehrere Versuche der Eingliederung durch Erziehungs- und Überzeugungsmaßnahmen fehlgeschlagen sind, sagt man auf der Erde, dass es in die Hölle gehe.


Und ich habe gehört, dass es so etwas Ähnliches ist. Also weniger schön, weniger Sonne, weniger Freiheit, weniger angenehme Arbeit, weniger Essen und weniger sonstige Annehmlichkeiten. Und nachzuschauen, wie es der Familie geht, ist überhaupt nicht drin. So ungefähr eben.«


Alena muss nachdenken. »Um es mit meinen Worten zu sagen: In diesem Fall hat man die Arschkarte gezogen!«


»So kann man das auch ausdrücken, liebe Alena.«


Sie steht auf, denn ihre Pause neigt sich dem Ende entgegen. »Eine letzte Frage habe ich noch: Kommen alle erst mal hierher, oder gibt es auch welche, die gleich der Teufel holt?«


»Es gibt auch welche, die gleich zum Teufel geschickt werden.«
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Jesus sitzt noch immer vor den Unterlagen, und er weiß, dass er sich gleich aufregen wird. Er ahnt auch, dass die Welle der Kirchenaustritte unaufhaltsam rollt, und zu allem Überfluss hat ihn sein Vater heute Morgen mit erhobenem Zeigefinger ermahnt, weil an allen Ecken und Enden die Luft brennt. Deshalb hat er sich, während Tabea kurz weg war, von zwei Bürogehilfen alle anderen Akten holen lassen.


Er trommelt mit den Fäusten auf seinen Schreibtisch ein und schlägt dann die Hände über dem Kopf zusammen. »Hmm … nein, nein!«, ruft er. »Wir hatten zwei Weltkriege und zahllose andere Kriege auf allen Kontinenten. Lernen die denn nie aus ihren Fehlern, diese Verrückten?«


Nächster Aktenwagen.


»Ach du Sch…, was ist das denn?« Jesus fasst sich mit gespreizten Fingern in die Haare, als wolle er prüfen, ob sie ihm zu Berge stehen. Er muss laut lesen, um alles zu verstehen. »Bankenkrise, Wirtschaftskrise, Immobilienblase, Korruption, Armut, Hunger, Elend. Oh mein Gott, was sind das für Idioten, diese Menschen?«


Und das sind nur zwei Aktenwagen aus dem zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert über das Große und Ganze, das natürlich auch immer Auswirkungen auf das Leben und Leiden ganzer Völker hat.


Jesus presst seine Wut mit einem lauten Schrei heraus, steht auf und wirft sich auf das Sofa, das an der Wand seines Büros steht.


Tabea kommt gerade zurück, und bereits auf dem Flur hört sie diesen unglaublich schrillen Aufschrei, der einen bis ins Mark erschüttert. So etwas hat sie noch nie gehört. Von ihrem Büro aus ruft sie: »Chef, ist alles in Ordnung?«


»Nichts ist in Ordnung, aber rein gar nichts. Es kann ja gar nichts in Ordnung sein.«


»Was ist denn passiert?«


»Die Welt ist ja soooo schlecht«, stöhnt er.


»Aber das ist doch schon seit mehr als zweitausend Jahren so.« Tabea schüttelt den Kopf. Sie weiß ja, dass er sich aufregt, aber warum er sich so sehr über die Lage wundert, erschließt sich ihr nicht. Das muss er doch wissen, er ist doch Jesus, denkt sie und muss unweigerlich lachen.


»Veräppelst du mich, weil du lachst?«


»Nö, natürlich nicht.«


»Na, dann ist ja gut.«


»Soll ich dir mit den Aktenwagen helfen? Nicht dass du noch mehr Schreie aus deinem Inneren herausquetschen musst.«


»Du bist respektlos, Tabea.«


»Nein, ich bin humorvoll, vielleicht etwas frech, aber nicht respektlos.«


»Warum kommst du dann nicht rein?«


»Ich bleibe erst mal in Sicherheit. Du bist ja noch nicht fertig mit dem Elend der Welt. Ich werde Dominik und Heiko zu dir schicken, die sollen ein paar Wagen sortieren. Jetzt fängst du ja erst richtig an, oder?«


»Ja, leider.« Jesus hat allerdings inzwischen so ziemlich die Lust daran verloren und hängt seinen Gedanken nach.


Es ist viel schlimmer, als er gedacht hat, denn Millionen von Akten beschäftigen sich mit den Menschen und deren Schicksalen im Einzelnen. Hinter jeder Haustür finden sich nicht nur die Geschichten, sondern auch Not, Krankheit, Elend, Sünde, Sturheit, Rücksichtslosigkeit und andere Verwerfungen.


Jesus begreift auch gar nicht, warum die Pfarrer und Prediger es nicht schaffen, die Schafe einzusammeln, zu unterrichten und auf den rechten Weg zu führen. Dabei hat sich doch die Ausbildung massiv geändert. Nachdem die Apostel seine Arbeit auf Erden weitergeführt hatten, hat sich die Verbreitung des Glaubens doch stets angepasst.


Er versteht jedenfalls die Welt wirklich nicht mehr.


Dominik und Heiko betreten Jesus’ Büro und wundern sich sehr, dass sich ihr Chef während der Arbeitszeit so einfach auf seinem Sofa hinfläzt. Das haben sie noch nie von ihm gesehen, und sie müssen aufpassen, dass sie nicht laut loslachen.


»Chef, wir sollen dir helfen«, erklärt Dominik als der etwas Ältere schließlich.


Jesus winkt ab. »Fangt an und gebt Gas, das ist ein Fass ohne Boden.«


Die beiden nehmen sich einen Wagen vor, und es dauert nicht lange, da stecken sie ihre Köpfe zusammen, blättern, flüstern und lachen.


»Der hier hat eine Porno-Bar. Wollen wir mal reinschauen?«, fragt Heiko.


»Pssst, nicht so laut. Leg die Akte auf die Seite.«


Dominik blickt unauffällig zu Jesus, der aber scheint nichts gemerkt zu haben, und deshalb nimmt er noch eine Akte in die Hand. »Hast du Töne«, flüstert er, als er sich die erste Seite angesehen hat. »Die hier arbeitet in einem Bordell! Das lesen wir nachher.«


»Mensch, Dominik, bei mir auch. Die ganze Kiste ist voll mit so etwas!«


Dominik hält sich den Finger auf die Lippen. »Pssst! Lass ihn das nur nicht hören.«


Heiko dreht sich um und sieht nach, ob Jesus noch auf dem Sofa liegt. Und das tut er tatsächlich, er scheint sogar zu schlafen. »Er pennt«, stellt er lapidar fest.


Doch da tönt auch schon Jesus’ Stimme durch den Raum: »Das könnt ihr aber vergessen. Ihr glaubt doch hoffentlich nicht, dass ihr hier flüstern und Akten beiseitelegen könnt?«


Beide erschrecken. Sie dachten ja tatsächlich, Jesus sei eingeschlafen.


»Nein, das machen wir nicht, Chef«, erklärt Dominik rasch.


Jesus steht auf, schenkt sich ein Glas Wein ein und setzt sich an seinen Schreibtisch. Während er den Wein in kleinen Schlucken trinkt, rasen ihm viele Gedanken durch den Kopf. Natürlich geht das bei ihm alles ein bisschen schneller, und natürlich kann er die Zusammenhänge zu anderen Akten zügiger und besser herstellen als alle anderen. Aber trotzdem kann er sich nicht um alles alleine kümmern. Und je mehr er sich damit beschäftigt, umso mehr merkt er, dass er sich einfach nicht konzentrieren kann.


Er schießt aus seinem Sessel hoch. Nun muss er unbedingt eine Lösung finden und möglicherweise einen anderen Weg gehen. Also nichts wie raus aus dem engen Büro. Mit schnellen Schritten läuft er durch das Verwaltungsgebäude. Im Erdgeschoss schaut er eine Weile bei den Neuankömmlingen zu. Dank seiner besonderen Fähigkeiten erkennt er sofort die familiäre Situation, aus der die betreffende Person kommt, sowie ihren Charakter, ihre Defizite auf der Erde und ihre Chancen, im Himmel zurechtzukommen.


»He, komm mal bitte her!«, ruft er dem jungen Mann zu, der gerade die Liste der Ankömmlinge zusammenfaltet.


Dieser folgt ihm nur widerwillig. »Ich kann hier nicht weg, ich habe zu tun.«


Jesus sieht ihn an, als stünde der Teufel persönlich vor ihm. »Wer trifft die Auswahl, wer hierherkommt?«


Der Junge zuckt mit den Schultern. »Weiß ich doch nicht. Ist mir auch wurscht. Hauptsache, die finden ihre Bude und nehmen ihre Klamotten mit. Alles andere ist nicht mein Bier.«


Jesus schnappt nach Luft. Was ist denn das für ein Vollpfosten? Kennt ihn dieser unfähige Ignorant etwa nicht? »Ich glaub, mein Schwein pfeift! Tabea!«


»Ja, Chef“, antwortet Tabea, die sich in der fünften Etage aufhält. „Ich sehe mit meinen Engelsaugen, du bist im Erdgeschoss. Soll ich kommen?«


»Aber sofort!«


Jetzt blickt der junge Mann Jesus etwas verunsichert an. Den Namen Tabea hat er schon mal gehört. Wer ist der Mann, der da vor ihm steht?


Da kommt Tabea auch schon um die Ecke. »Hier bin ich, Chef. Was soll ich tun?«


»Wer hat dem Traumtänzer hier diese Aufgabe übertragen, und weshalb ahnt er nicht, wer ich bin? Schick ihn zurück in die Ausbildung, Tabea!«


Tabea verdreht die Augen und ballt die Faust in Richtung des jungen Mannes. »Du kommst in einer Stunde zu mir, in das Sekretariat von Jesus in der siebten Etage, hörst du?«


»Ja«, kommt es ganz kleinlaut von ihm.


Jesus hat aber immer noch keine Antwort auf seine Frage erhalten. Fuchsteufelswild wendet er sich an Tabea: »Ich stelle dir jetzt eine einfache Frage und möchte eine präzise Antwort von dir. Wer entscheidet, ob Himmel oder Hölle?«


»Da haben wir eine extra Abteilung, die das seit über tausend Jahren präzise nach bestimmten Regeln deines Vaters macht.«


»Okay, dann muss ich mit ihm darüber sprechen.«


Genervt setzt Jesus seinen Rundgang fort und arbeitet sich Etage für Etage durch. Im sechsten Stock allerdings nimmt er sich sehr viel Zeit. Es ist sein neuestes Projekt mit den vielen Computern und verschiedenen anderen Hightech-Teilen, was selbst jemandem wie ihm noch einmal eine völlig andere Sicht auf die Dinge verschafft.


»Wie weit seid ihr hier?«, will er von einem Mitarbeiter wissen.


Dieser schaut auf und schüttelt den Kopf. »Na ja, noch nicht sehr weit. Wir haben erst einmal das Netzwerk aufgebaut, und nun werden die Akten nach und nach übernommen. Zum Schluss richten wir dann ein Online-Portal und die Verbindungen zu den sozialen Netzwerken ein.«


Jesus hat sich nun ausführlich mit allen Abläufen in seiner Verwaltung beschäftigt, und das Letzte, was er jetzt noch braucht, ist ein präziser Einblick in die Verwaltungen auf der Erde: Kirchenleitungen, Priester, Pfarrer, Prediger. Hier, so denkt er, liegt der Hund begraben. Zurück in seinem Büro lässt er sich genau diese Akten bringen.


Nach gut einer Stunde springt er hoch und stampft mit dem Fuß auf dem Boden auf. »Hmm, das ist ja unglaublich! Da leben einige wie die Maden im Speck und lassen ihre Schäfchen hängen.« Er schlägt sich mit der flachen Hand auf die Stirn, rennt wieder zurück zu seinem Schreibtisch und drückt mit dem Zeigefinger auf eine Stelle in der Akte. »Da gibt es eine kircheneigene Bank, und die falschen Leute sitzen am Drücker! Da sind Schäfchen, die um Vergebung ihrer Sünden bitten, und keiner ist da!« Frust und Entsetzen rasen durch seinen Körper. »Und da sind viele Schäfchen in Not, und keiner steht ihnen bei.« Er schlägt die Hände vor das Gesicht.


»Was finde ich denn noch alles? Mein Gott, mein Gott!«


Er muss eingreifen, das ist offensichtlich. Das kann ja nicht gut gehen. »Der Fisch fängt vom Kopf an zu stinken«, murmelt er vor sich hin. »Also werde ich bei null anfangen müssen.«


Sein Vater streckt den weißhaarigen Kopf zur Tür herein. »Du hast mich gerufen, mein Sohn?«


»Ich, äh, nein, ach ja!«


Gott setzt sich. »Was denn nun, ja oder nein?«


»Das war eigentlich ein spontaner Ruf der Verzweiflung«, erklärt Jesus seine diffuse Antwort.


Gott lehnt sich zurück. »Seit Tagen siehst du wirklich verzweifelt aus. Kann es sein, dass du der Sache noch nicht gewachsen bist? Um es deutlich zu sagen: Kann es sein, dass du das Kommando noch nicht übernehmen kannst?«


»Vater!« Jesus’ Gesicht läuft rot an, und seine Hände zittern. »Traust du mir die Leitung des Imperiums nicht mehr zu?«


»Aber, aber, mein Sohn, das klingt ein bisschen theatralisch. Das Imperium!« Er zwinkert ihm zu. »Da gibt es einen Film auf Erden, der heißt: Das Imperium schlägt zurück.«


»Ha, den kenn ich!« Jesus lacht schallend. »Das ist aber was ganz anderes, das sind ja die Bösen, die zurückschlagen. Gute Unterhaltung. Das muss ich schon sagen.«


»Zurück zu unserem Thema, mein Sohn. Ich sehe, wie dich das alles belastet. Und du erweckst den Eindruck, dass du überfordert bist.« Gott sieht ihn fragend an.


»Nein, ich fühle mich nicht überfordert. Ich habe nur so viele verschiedene Baustellen, und eigentlich muss ich grundsätzlich einiges ändern. Ich muss ja den Trend aufhalten.«


»Und was willst du tun?«


»Ich glaube, dass ich meine erfahrenen Jünger runterschicke. Die kennen sich doch mit den Menschen aus und haben das damals prima gemacht.«


»Hast du dir das auch gut überlegt?«


»Ja, eigentlich schon, Vater. Hast du Bedenken?«


Gott winkt ab. »Ich will mich da nicht einmischen.«


»Das weiß ich doch. Darf ich dich trotzdem nach deiner Meinung fragen?«
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